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H EUTE STEHT DER STAAT VOr d e r 
realen Möglichkeit, daß er in die 

Perversion eines Versorgungsstaates ab­

gleitet, so daß er nicht die Klärung und 
herrschaftsfreie Auswahl der zu be­

friedigenden Bedürfnisse leistet, son­

dern : machtvolle Interessengruppen und 
Parteien ­ indem sie den Staat für ihre 
Sonderinteressen mißbrauchen ­ wählen 
nach ihrem Machtkalkül aus, welche 
Bedürfnisse durch bürokratische Zu­

teilung befriedigt werden und welche 
nicht. Der Versorgungsstaat ist dabei 
nicht nur der großen Versuchung aus­

gesetzt, ein passives Empfängertum ent­

seibsteter Konsumenten zu konstitu­

ieren, sondern er versorgt darüber 
hinaus die Staatsbürger gleichsam in 
einem perversen Altruismus, aber bloß 
um seiner selbst als Staat willen: panem 
et circenses in moderner Aufmachung zur 
Machterhaltung der Mächtigen. Der 
Staat ­ repräsentiert in seinen Mächti­

gen ­ schützt und fördert sein asoziales 
Eigenleben, nicht den konkreten Men­

schen. 
Die Macht, die der Versorgungsstaat 
besitzt, erzeugt auf der Seite der Ver­

sorgungsempfänger die Gegenmacht in 
der Gestalt grenzenlos wachsender un­

gestillter Bedürfnisse, denen, gegenüber 
sich der Versorgende (der Staat) per­

manent schuldig weiß, wie er auch um­

gekehrt von Seiten der sogenannten 
Bedürftigen unter die Projektion der 
Schuld («dieses und jenes habe ich un­

bedingt und rechtmäßig von Dir zu 
bekommen ») fällt. 
Der Staat erfüllt seine Aufgabe,. Selbst­

darstellung der Ich­Wir­Gestalt mensch­

licher Freiheit zu sein, demnach nur in 
dem Maße, wie er einerseits in das 
staatliche System Garantien einbaut, die 
das Schmarotzertum auf Kosten des 
Ganzen unmöglich machen, und ander­

seits durch seine eigene Aktivität den 
kommunikativen Einsatz, die quali­

tative Leistung, Pflichten und Verant­

wortung seiner Staatsbürger fördert. 
A.d.R. Wer die Tendenz zum Versorgungs­
staat kritisiert, steht in Gefahr von der Gegen­
tendenz einvernahmt zu werden und einer 
falschen Alternative Vorschub zu leisten, wie sie 
die Klischees von Wahlkämpfen charakterisieren. 

Genau gegen diese Alternative ­ «Unfreier 
Sozialstaat oder unsozialer Rechtsstaat» ­ ist 
die Publikation gerichtet, aus der der obige 
Text stammt. Der, unmittelbare Kontext macht 
dies noch deutlicher. Er handelt von den 
Menschenrechten: Sollen sie nicht abstrakt und 
formal­rechtlich bleiben, sondern konkrete 
Wirklichkeit werden, muß die doppelte Per­

spektive der Freiheits­ und Sozialrechte akzep­

tiert und verknüpft werden. (In der Sprache 
eines Helder Câmara: «Wie soll ich meinen 
Leuten die Errungenschaften der Freiheit an­

preisen, dieweil sie nichts zu beißen haben?».) 

N UR DIE REALISIERUNG der Dialektik 
sozial vermittelter politischer Frei­

heitsrechte und der politisch vermittelten 
sozialen Grundrechte vermag die Ent­

zweiung von geordneten (beziehungs­

weise zu ordnenden) ökonomisch­so­

zialen Strukturen und freier, einmaliger, 
unvertauschbarer Personalität zu über­

winden und zu einer Synthese zu brin­

gen. Diese jedoch hat zu ihrer Voraus­

setzung nicht che Entzweiung als solche, 
sondern entfaltet eine der politisch­

sozialen Freiheitsstruktur immanente 
und somit seinsmäßige Einheit. 
Für die Struktur des Staates liegt gerade 
hier die Basis für die «Einheit in Ver­

schiedenheit» von sozialem Rechtsstaat 
und freiem Sozialstaat. Die Grund­

rechte sind zentral im Wesen mensch­

licher Freiheit situiert uhd in ihrer 
Sozialstruktur verankert. Der Staat hin­

gegen erwächst aus der politischen Ver­

wirklichung der Grundrechte (als den 
konkreten Rechten des konkreten 
Menschseins). 
Wie sehr auch immer die Vollzugsfor­

men des Staates schon gesellschaftlich 
(wie die Vollzugsformen der Gesell­

schaft immer schon staatlich) vermittelt 
sind, so sehr hat der Staat sich dem 
Druck der Verbände, der gesellschaft­

lichen Gruppen beziehungsweise der 
politischen Ideologie einer «hyposta­

sierten Gesellschaft» zu widersetzen. Er 
darf sich nicht zum verlängerten Arm 
und ausführenden Instrument ihrer 
Sonderinteressen auf Kosten der All­

gemeininteressen reduzieren lassen. 
Herwig Büchele, Wien/Innsbruck 

Aus: Christsein im gesellschaftlichen System, 
Europaverlag, Wien 1976 

Marxismus 
Marx in China und die «Muttermale der alten 
Gesellschaft»: Auch in China ereignet sich, 
was Marx bekämpfen würde: Staatsbetriebe 
«orthodoxer» als genossenschaftliche Unter­

nehmungen ­ Gewinnen die marktwirtschaft­

lichen Strukturen durch die Hintertüre die 
Oberhand? ­ Zwei Widersprüche ­ In der 
Industrie, vor allem aber im Staats­ und Partei­

apparat unterscheidet sich China kaum von der 
UdSSR. fean Pierre Voiret, Thalwil 

Polen 
Die Muttergottes spricht Polnisch: Der 
nationale Charakter der Marienverehrung von 
Tschenstochau ­ Für uns befremdlich, nur aus 
dem polnischen Schicksal verständlich ­ «Poli­

tische Theologie» in der Sprache der Volks­

religion? ­ Im Gnadenbild der Jasna Gora 
verdichtet sich die Freiheitsgeschichte und 
nicht die Restauration ­ Eine Nation überlebt 
ohne Eigenstaatlichkeit ­ Wie lange läßt sich 
eine ungebrochene Einheit von Nation und 
Religion noch aufrechterhalten? 

Theo Mechtenberg, Wrocław 

Dokument: Hirtenbrief der polnischen Bi­

schöfe zur Vorbereitung der 600­Jahr­Feier von 
Tschenstochau ­ Schicksalsdaten polnischer 
Geschichte und die Rolle des Gnadenbildes. 

Menschenrechte 
Sind sie Maßstab auch für die Kirche(n)?: 
Dreifacher Anlaß für die Fragestellung ­ Dia­

logbereitschaft Kirche­Gesellschaft, Revision 
des Kirchenrechts, Konfliktfälle ­ Aktualität 
des reformerischen Impulses für die katholische 
Kirche ­ Das Problem läßt sich nicht bloß 
binnenkirchlich angehen ­ Konfusion von 
Menschen­ und Christenrechten im Entwurf 
zur Lex Fundamentalis ­ Fragwürdigkeit der 
Übertragung von Menschenrechtskatalogen ­

Freiheit der Theologie als Testfall ­ Die Dauer­

konflikte und welche Rechtsmängel sie ent­

hüllen ­ Wann wird die Kirche wieder «vor­

bildliches Recht» schaffen? Ludwig Kaufmann 

Diskussion 
Nochmals: «Christsein in Peru»: Was be­

zweckt das Moralisieren? ­ Marx scharfsichtiger 
als seine christlichen Epigonen ­ Der unver­

antwortliche Bruch zwischen theologisch­mo­

ralischer und politisch­pragmatischer Problem­

ebene. Norbert Strotmann, Puquio/Peru 

Buchbesprechung 
Christsein im gesellschaftlichen System: Eine , 
Verbindung von Sozialphilosophie und Theo­

logie (vgl. Titelseite); 
Herwig Büchele, Wien ¡Innsbruck 
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Marx in China und «Muttermale der 
alten Gesellschaft» 
Um eine Aussage über die zukünftige Evolution der Wirt­
schaft der Volksrepublik (VR) China machen zu können, 
muß man zuerst die prinzipiellen Unterschiede zwischen 
Marktwirtschaft und sozialistischer Wirtschaft kurz darlegen. 
In der Marktwirtschaft gibt es grundsätzlich Eigentümer von 
Produktionsmitteln einerseits und die Masse der Nichteigen­
tümer von Produktionsmitteln, d.h. die «arbeitende Bevölke­
rung» anderseits. Die arbeitende Bevölkerung muß nun ihre 
Arbeitskraft verkaufen (darum spricht man im Kapitalismus 
vom «Arbeitsmarkt»). Da nach Marx der Wert der Arbeit 
höher ist als der Preis, den der Arbeitende für den Verkauf 
seiner Arbeitskraft erhält, entsteht für den Besitzer von Pro­
duktionsmitteln ein Mehrwert, den er wieder investieren kann ; 
daher das Wachstum der kapitalistischen Wirtschaft.1 

Die sozialistische Wirtschaft basiert dagegen zunächst auf dem 
genossenschaftlichen Prinzip, dessen Entwicklung man übli­
cherweise in der Geschichte der Arbeiterbewegung auf Robert 
Owen (i 77 i - i 8 j 8) zurückgehen läßt, - obwohl es schön früher 
genossenschaftliche Formen der Wirtschaft gab wie z.B. die 
Allmendwirtschaft in der Schweiz.2 In der genossenschaft­
lichen Wirtschaft sind alle Produzenten (arbeitende Bevölke­
rung) gleichzeitig Eigentümer ihrer Produktionsmittel, man 
spricht von Gemeingut. 

Staatssozialismus 

Nun hat sich im sozialistischen Lager ein Phänomen ent­
wickelt, das Marx nicht vorgesehen hat und das er wahr­
scheinlich bekämpfen würde - nämlich der sogenannte Staats­
sozialismus. (Er steht ja im Widerspruch zur Theorie des 
«Absterbens des Staates» in der sozialistischen Phase.) 
Diese wirtschaftspolitische Entwicklung hat es mit sich ge­
bracht, daß sich in allen sozialistischen Ländern - und auch in 
China - ein staatlicher Sektor der Wirtschaft (also staatliche 
Unternehmen) neben dem genossenschaftlichen Sektor ent­
wickelt hat. Interessant ist in diesem Zusammenhang, daß der 
staatliche Sektor in den sozialistischen Ländern offiziell als der 
fortschrittlichere - der « kommunistischere » - betrachtet wird. 
Eines spricht natürlich für diesen Standpunkt: Der staatliche 
Sektor ist theoretisch Eigentum des ganzen Volkes - nicht nur 
eines lokalen Kollektivs. Was aber bedenklich sein kann, ist 
die mögliche Identifikation der Staatsorgane - einer be­
schränkten Zahl Partei- und Staatsbürokraten also - mit dem 
«ganzen Volk»! Die wesentliche Frage in diesem Zusammen­
hang ist also : Kontrollieren die Massen Staat und Partei, d. h. 
sind die Räte (Sowjets) die eigentlichen Träger der Macht und 
der Staat nur provisorisches, ausführendes Organ, oder wer­
den die Massen von Staat und Partei kontrolliert - was nicht 
mehr Diktatur des Proletariats, sondern Diktatur des Kom­
plexes « Staats- pius Parteibürokratie » ist. 

Überbleibsel der bürgerlichen Ordnung 

Die zweite, damit zusammenhängende Frage ist : Gelingt es in 
der Übergangsperiode nach der Revolution, die marktwirt­
schaftlichen Strukturen endgültig zu verlassen, oder gewin­
nen sie wieder durch die Hintertür die Oberhand? Und 
warum ? 

1 Zur Werttheorie von Marx, siehe Karl Marx: «Lohn, Preis und Profit» 
und vor allem dessen sehr klares Vorwort von Engels, oder natürlich, 
wenn man Zeit hat: «Das Kapital». 
2 In diesem Zusammenhang ist die Idee der selbsttragenden Wirtschafts­
einheit Owens (Colony of «New Harmony»), verglichen mit der Idee 
der chinesischen Volkskommune von besonderem Interesse. 

Daß es in der ersten Phase des Sozialismus zwangsläufig noch 
bürgerliche Strukturen in der Wirtschaft gibt, hat Marx selber 
klar gesehen; er schreibt in der «Kritik des Gothaer Pro­
gramms » : 

«Womit wir es hier zu tun haben, ist eine kommunistische Gesellschaft, 
nicht wie sie sich auf ihrer Grundlage entwickelt hat, sondern umgekehrt, 
wie sie eben aus der kapitalistischen Gesellschaft hervorgeht; die also in 
jeder Beziehung, ökonomisch, sittlich, geistig, noch behaftet ist mit den 
Muttermalen der alten Gesellschaft (...) Inhalt und Form sind verändert, 
weil unter den veränderten Umständen niemand etwas geben kann, 
außer seiner Arbeit, und weil anderseits nichts in das Eigentum der Ein­
zelnen übergehen kann, außer individuellen Konsumtionsmitteln. Was 
aber die Verteilung der letzteren unter die Produzenten betrifft, herrscht 
dasselbe Prinzip wie beim Austausch von Warenäquivalenten . . . » 

Hat nun diese Warnung von Marx in der sozialistischen Praxis 
etwas genützt? Wir wollen uns zunächst die sowjetische Praxis 
kurz anschauen. 
Erster Widerspruch: Es gibt in der Sowjetunion, neben riesi­
gen Kombinaten, auch Tausende kaum rentabler Kleinunter­
nehmen. (Feststellung von Gosplan-Ditektot Nowikov in sei­
nem Bericht am XXI. Kongreß der KPdSU.) Es gibt auch, 
neben dem sozialistischen Warenaustausch, wo das Geld nur 
noch eine buchhalterische Funktion erfüllt (im Produktions­
güter-Sektor, also in der Schwerindustrie), einen nichtsozia­
listischen Warenaustausch, wo der Tauschwert und nicht der 
Gebrauchswert maßgebend ist und wo das Geld, wie auf dem 
«Freien» Markt, die Funktion eines realen Warenäquivalents 
spielt (nämlich im Konsumgütersektor). 
Der zweite Widerspruch der sowjetischen Marktwirtschaft ist 
einerseits, daß die Aneignung der Produktionsmittel nicht 
privat ist (sozialistischer Aspekt), die Verwaltung dieser Pro­
duktionsmittel aber bürokratisch ist, d.h. von einer Minder­
heit gewährleistet wird (revisionistischer Aspekt). 

China wohin? 

Ist die Situation in der VR China grundsätzlich anders ? Viele 
Autoren wie.Bettelheim3 meinen, es sei der Fall. Sie legen mit 
vielen Einzelheiten, dar, wie das Volk an der Verwaltung der 
Wirtschaft teilnimmt, wie dieselbe scheinbar viel dezentrali­
sierter ist als in der Sowjetunion usw. Tatsächlich ist vor allem 
die kommunale Struktur der Landwirtschaft ein neues Element 
(neu gegenüber der russischen Praxis - wenn nicht gegen­
über der Theorie). Die Strukturen in der Industrie sind 
dagegen viel weniger verschieden vom russischen Modell -
wenn auch die Handhabung der Verwaltungsmacht anders 
geartet zu sein scheint. Man darf .aber nicht vergessen, daß die 
« Müttermale der alten Gesellschaft » in der chinesischen Wirt­
schaft - kleine «paraprivate» Unternehmen, Marktmechanis­
men, private Spar- und Bankkonten, Salärhierarchie usw.. -
immer noch sehr zahlreich sind.4 Vor allem aber muß man 
betonen, daß die Strukturen von Staat und Partei in der VR 
China grundsätzlich nicht anders als in der Sowjetunion sind, 
das heißt, daß man es nach wir vor mit einer autoritären KP 
leninistischer Prägung und einem Staatsapparat zu tun hat, 
welche die Tendenz haben, die Macht der Räte kurzzuschließen. 
Somit ist die Frage der Diktatur des Proletariats und alles, was 
dies in Hinblick auf die Demokratie in der Verwaltung der 
Wirtschaft bedeutet, nach wie vor offen. Dies ist besonders in 
der neuen Verfassung der Volksrepublik sichtbar, obwohl 
darin jetzt das Streikrecht bejaht ist. Meines Erachtens wird 
es noch eines langen Kampfes bedürfen, bis man mit Sicher­
heit wird sagen können : Die Wirtschaft Chinas hat den Punkt 
erreicht, wo es kein Zurück zur Marktwirtschaft geben kann. 

Jean Pierre Voiret, Thalwil 

3 China nach der Kulturrevolution, Trikontverlag 1976. 
* Diese Tatsache und die entsprechenden Gefahren sind 1975 mehrmals 
in der Peking-Rundschau erwähnt worden. 
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DER NATIONALE CHARAKTER POLNISCHER MARIENVEREHRUNG 
Die kirchliche Situation Polens ist aufgrund aktueller Gege­
benheiten sowie geschichtlicher Voraussetzungen in mancher­
lei Hinsicht eine andere als die ihrer westlichen Nachbarn. 
Ein Unterscheidungsmerkmal ist die Marienfrömmigkeit des 
polnischen Volkes, für deren Intensität und Eigenart es im 
deutschen Sprachraum kaum einen Vergleich gibt. 
Sehr aufschlußreich ist in diesem Zusammenhang der Hirten­
brief des polnischen Episkopats, der in zwei Teilen am 25. 
April bzw. 2. Mai 1976 zur Verlesung kam. Er stellt den 
Auftakt einer von den polnischen Bischöfen initiierten 6-
jährigen Vorbereitung auf das im Jahre 1982 fällige Jubiläum 
der 600jährigen Präsenz des Gnadenbildes der Madonna von 
Częstochowa dar. Schon aus diesem Grunde verdient das 
Hirtenschreiben auch außerhalb Polens Beachtung, handelt es 
sich doch hier um eine weitgeplante und großangelegte Ak­
tion, die das polnische Volk religiös mobilisieren soll, und 
zwar unter der spezifischen Akzentsetzung national bestimmter 
Marienverehrung. 
Derartige Aktionen sind für die polnische Volks kirche 
typisch. Der Hirtenbrief, dessen Wortlaut im folgenden mit 
unwesentlichen Kürzungen zur Kenntnis gebracht wird, er­
innert selbst an die Große Novene, mit der sich die Kirche 
Polens in den Jahren 1957­1965 auf ihr Millenium vorberei­
tete. Diese pastorale Initiative des polnischen Episkopats 
stand damals für westliche Beobachter im Schatten des all­
gemeinen Konziísinteresses. Erst durch die Tausendjahrfeier 
selbst, die die polnische Kirche und Nation im Jahr nach dem 
Konzil beging, wurde man stärker auf sie aufmerksam. Doch 
im deutschen Sprachraum stand damals das durch den Brief­
wechsel zwischen dem polnischen und deutschen Episkopat 
in Gang gebrachte Bemühen um eine Aussöhnung zwischen 
beiden Völkern so im Vordergrund, daß dem gegenüber der 
besondere nationale und marianische Charakter des polni­
schen Milleniums zurücktrat. 
Insofern es um den bloßen Aufweis des nationalen Charakters 
polnischer Marienverehrung geht, bedarf der jüngste Hirten­
brief der polnischen Bischöfe keines Kommentars. Die natio­
nale Bedeutung des Marienheiligtums auf der Jasna Góra bei 
Częstochowa ist in aller Deutlichkeit ausgesprochen und mit 
einer bestimmten Interpretation historischer Fakten verbun­
den. Maria erscheint nicht nur in einem metaphorischen, son­
dern in einem sehr direkten Sinn als die «Königin Polens». 
Der nationale Charakter polnischer Marienverehrung wird 
den deutschen Leser, für den es kaum etwas Vergleichbares 
gibt, befremden. Doch soll hier nicht in erster Linie Kritik 
provoziert werden ; es geht vielmehr darum, das einem Fremde 
und Andersartige zur Kenntnis zu nehmen. Oder anders 
gesagt: im Denken und Urteilen jene Toleranz zu üben, ohne 
die ein kirchlicher Pluralismus nicht bestehen kann. 
Das ist freilich durch Information allein nur schwer zu errei­
chen; ein Minimum an Verstehen ist nötig. Jeder Verste­
hensprozeß beginnt jedoch damit, das Andersartige in sei­
ner Andersartigkeit zunächst einmal gelten zu lassen und es 
nicht vorschnell dem eigenen Begriffsapparat zu unterwerfen. 
So wird man sich hüten müssen, in diesem Hirtenbrief voreilig 
ein Stück politischer Theologie zu sehen ­ ob mit oder ohne 
die Metzschen Anführungszeichen. Denn die religiöse Inter­
pretation historischer Fakten geschieht hier nicht im Interesse 
der Festigung bestehender Herrschaftsstrukturen, sondern 
verbindet sich im Gegenteil mit der Freiheitsgeschichte des 
polnischen Volkes. Damit wäre ein Grundaxiom der «politi­
schen Theologie» erfüllt ­ wenn auch die Argumentations­
weise des Hirtenbriefes ganz auf der Linie einer traditionellen 
politischen Theologie zu liegen und von dem Metzschen Ent­
wurf durch eine Welt getrennt scheint. 

Die geschichtliche Voraussetzung einer so oder so gearteten 
politischen Theologie trifft für die polnische Kirche nicht zu. 
Ihr theologisches Denken ist zwar traditionell ­ aber nicht 
im politischen Sinne restaurativ­reaktionär. Der Traditions­
bruch, der für die westliche Theologie mit der Aufklärung 
und der mit ihr verbundenen gesellschaftlich relevanten Reli­
gionskritik eine radikal neue Situation schuf, hat sich in Polen 
nicht (oder noch nicht) ereignet. Daher scheint dort eine reli­
giöse Sprache und Argumentationsweise (noch) möglich, die 
sich im Westen unter den Bedingungen einer säkularisierten 
Gesellschaft verbietet. 
Die befremdende Andersartigkeit des sich in dem Hirten­
schreiben aussprechenden nationalen Charakters polnischer 
Marienverehrung muß aus der besonderen Bedingtheit polni­
scher Geschichte verstanden werden. Dazu ein paar Hinweise : 
Das polnische Volk hat im 18./19. Jahrhundert ­ und jüngst 

. in den Jahren der Okkupation ­ die Erfahrung gemacht, wie 
man ohne Eigenstaatlichkeit und von übermächtigen Feinden 
umgeben als Nation geschichtlich überdauern kann, eine 
Erfahrung, wie sie nur wenigen Völkern der Welt zuteil wurde. 
Die Folge war die Ausprägung eines ungewöhnlich. starken 
Nationalbewußtseins, das indes nicht automatisch, sondern 
durch eine ungeheure Anspannung aller nationalen Kräfte ­
von der Literatur bis zur Religion ­ zustande kam. 
Aufgrund geschichtlicher Erfahrung ist das polnische Natio­
nalbewußtsein religiös geprägt; die Religion hatte sich in der 
Epoche der Unterdrückung und Unfreiheit als entscheidende 
Kraft für die Erhaltung der Nation erwiesen. Es drängt sich 
hier eine keineswegs willkürliche, sondern durch zahlreiche 
literarische Zeugnisse belegbare Analogie zum jüdischen 
Gottesvolk auf: Wie Israel so hatte auch das polnische Volk 
inmitten übermächtiger Feinde durch das Bündnis mit der 
geschichtsüberlegenen Macht Gottes Bestand. Symbol dieses 
Bündnisses ist für das polnische Volk Maria, seine Königin, 
im Gnadenbild auf der Jasna Góra. 
Durch diese spezifische Denkweise erhielt das politische Den­
ken in Polen einen quasi­religiösen Charakter. Aus der Ge­
schichte ist der besondere Messianismus der polnischen 
Romantiker bekannt. Doch betrifft der religiöse Charakter des 
politischen Denkens nicht nur bestimmte Ideen und Konzep­
tionen, sondern Stil. und Struktur des politischen Denkens 
überhaupt. So operiert beispielsweise der Hirtenbrief ­ durch­
aus auf der Linie polnischer Tradition ­ mit einem Begriff der 
Nation, der dem einer religiösen Gemeinschaft gleichkommt; 
entsprechend erfahren patriotische Pflicht und nationale 
Treue eine religiöse Verklärung. Auch die Interpretation miß­
glückter Versuche, die nationale Freiheit zurückzugewinnen, 
im Sinne eines religiösen, politisch durchaus relevanten Glau­
bens an ihren Wert weist in die gleiche Richtung. Solche 
Denk­ und Redeweise ist allein aufgrund der besonderen ge­
schichtlichen Situation Polens, vor allem der letzten zwei Jahr­
hunderte, verständlich und durch die eigene geschichtliche 
Erfahrung gedeckt. 
Die Frage ist freilich, wieweit der Impuls geschichtlich ver­
mittelter Erfahrungen reicht und ob Polen nicht gegenwärtig 
oder in naher Zukunft eine Phase durchläuft, die einem Bruch 
mit der bisherigen national­religiösen Tradition gleichkommt. 
Eine solche als Gefahr verstandene Möglichkeit ist ­ wenn­
gleich mehr zwischen den Zeilen ­ dem Hirtenbrief auch zu 
entnehmen; die neuerliche religiöse Mobilisierung wäre dann 
als geplante Gegenreaktion zu verstehen. Wie dem auch sei ­
angesichts des weltweiten und für die Menschheit höchst 
bedeutsamen Problems, mit zunehmender Säkularisierung die 
geistigen Traditionen zu wahren, ist der Hirtenbrief der polni­
schen Bischöfe auch über die Grenzen Polens hinaus einer 
aufmerksamen Lektüre wert. Theo Mechtenberg, Wrocław 
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«Sechs Jahrhunderte Königsherrschaft Mariens auf der Jasna Góra¡ 

Geliebte Kinder Gottes polnischer Nation! 

Vor einigen Monaten, am Marienfest des i. Januars, kündig­

ten wir euch als eure polnischen Bischöfe den bevorstehenden 
Jahrestag an, an dem vor 600 Jahren das Gnadenbild der 
Muttergottes nach Częstochowa kam und das Heiligtum auf 
der Jasna Góra1 entstand. Vereint mit euch beschlossen wir, 
uns sechs Jahre hindurch auf das kommende Jahresgedächtnis 
nach besten Kräften vorzubereiten, damit die polnische 
Nation ­ ob im Lande selbst, ob außerhalb der Grenzen ­

Maria auf der Jasna Góra die gebührende Ehre an Dank, 
Liebe und kindlichem Vertrauen erweise. 

Aus der Kirchengeschichte unseres Vaterlandes kennen wir 
Fakten, die unter Beweis stellen, daß uns die Königin von der 
Jasna Góra besondere Gnaden zukommen ließ, und zwar 
nicht nur im persönlichen Bereich, sondern auch für die 
gesamte Nation. Daher wurde ihr wundertätiges Bild zum 
nationalen Symbol der Königin Polens. 

Es verlangt uns danach, auf die Geschichte zurückzugreifen, 
um an einigen Beispielen die von Geschlecht zu Geschlecht 
währende enge Verbindung der Geheimnisse göttlicher 
Gnade mit dem menschlichen Handeln zu zeigen . . . 

STILL KAM das Bild der Gottesmutter zur Jasna Góra. 
Bis zum heutigen Tag findet sich kein Dokument, das dar­

über Aufschluß geben könnte, auf welche Weise das Gnaden­

bild in den Besitz des Paulinerordens im alten Częstochowa 
kam. Auch die Gründungsakte des Klosters enthält keinerlei 
Hinweis auf das Bild. Ernst Jan Długosz2 erwähnt als polni­

scher Historiker in seinem Werk «Liber beneficiorum», daß 
Fürst Wladyslaw Opolczyk den Paulinern bei der ersten Grün­

dung im Jahre 1382 das Bild zum Geschenk gemacht habe. 
So kam also die Allerseligste Jungfrau zu einem Zeitpunkt zur 
Jasna Góra, als Polen ohne König war; ihre Gegenwart in­

mitten des polnischen Volkes begann auf diskrete Weise, in 
der Verborgenheit und Stille eines Einsiedlerordens. 

Schnell gewann die Madonna von Częstochowa die Herzen 
der Gläubigen, und zwar wegen ­ wie J. Długosz schreibt ­

«des milden Ausdrucks ihres Antlitzes, das zu leben schien, 
und alle, die es ansahen, mit besonderer Frömmigkeit er­

füllte» (vergl. «Liber beneficiorum»). Im Jahre 1429 schrieb 
König Wladyslaw Jagiełło an Papst Martin V., daß das Volk 
in Massen bei jener Kirche (auf der Jasna Góra) zusammen­

strömt, in der Hoffnung auf Erlösung und um Ablässe zu 
gewinnen. Die Pilger mußten vor der. Madonna von 
Częstochowa Gnade im Überfluß erfahren haben, denn sie 
hinterließen zahlreiche Votivgaben. 

Der Ruhm des Segens der Gottesmutter von der Jasna Góra 
währte von Geschlecht zu Geschlecht und verbreitete sich im 
ganzen L a n d e . . . 

UNTER DEN PILGERSCHAREN vor dem Bilde der Madonna 
von Częstochowa befanden sich neben dem Volk auch 

der Adel und die Ritterschaft, Priester, Bischöfe und polni­

sche Könige. Sie sahen in ihr nicht nur ihre liebende Mutter, 
die das Flehen ihrer Kinder erhört, sondern auch die mächtige 
Herrscherin, die über das Los der gesamten Nation und der 
Kirche in Polen wacht. Könige und Hetmane brachten ihr ­

im lebendigen Glauben an die erfahrene Hilfe ­ ihren Dank 
dar für den Sieg des polnischen Heeres. Als Zeichen ihrer 

Dankbarkeit sandten die Könige die vom Feind eroberten 
Fahnen zur Jasna Góra.. . Die Jasna Góra wurde mehr und 
mehr zu einem nationalen Heiligtum. 
Maria von der Jasna Góra war für die polnischen Herrscher 
dank ihres Glaubens eine Kraft, die sie niemals missen woll­

ten . . . 

Von altetsher war man bemüht, die mächtige Herrin von der 
Jasna Góra, die die betende Nation mit Gaben überhäufte, am 
Sitz ihrer Herrschaft würdig zu ehren, indem man diesen Ort 
mit äußerem Glanz umgab. Schon um die Mitte des 1 j . Jahr­

hunderts wurde ein erstes Heiligtum errichtet, nachdem es 
schon vordem eine Kapelle in Stein für das wundertätige Bild 
gegeben hatte. Von der Mitte des 17. Jahrhunderts an empfing 
die Madonna von Częstochowa die Pilger in einer Wehrburg. 
Über die Errichtung dieser Feste wachten Sygmunt III. Waza 
und Wladyslaw IV. 

BEI DIESEN machtvollen Erweisen des Glaubens und der 
Ehrerbietung gegenüber der Gottesmutter hatte man ganz 

sicher die Ereignisse der nahen Zukunft nicht vorausgesehen. 
Es waren dies Geschehnisse, durch die die Herrin von der 
Jasna Góra für alle Zeiten über die Christusgläubigen polni­

scher Nation ihre geistige Herrschaft errichtete. Die Geschichte 
Europas weiß um das Jahrhundert, in dem der schwedische 
König Karl Gustav im Norden ein protestantisches Imperium 
schaffen wollte. Im Jahre i 6 j j überschritt das schwedische 
Heer die • Landesgrenze. Ohne auf Widerstand zu stoßen, 
nahm der Feind Städte, Festungen und Dörfer. Die durch 

Und so betete der Feind : 
Schon Gustav Adolf von Schweden betete im Juli 1630 bei 
seinem Angriff auf die deutsche Ostseeküste nach der 
Landung in Pommern zu Gott um günstigen Wind für 
die nachfolgenden Invasionstruppen, «daß ich dein 
heiüg Werk fortsetzen möge» ­ denn «du weißt, daß 
dieser Zug und mein Intent ja nicht zu meinen, sondern 
einzig und allein zu deinen Ehren und deiner bedrängten 
Kirche zu Trost und Hilfe angesehen und gemeint ist». 

1 Jasna Góra = Heller Berg; Sitz des Paulinerklosters mit dem Gnaden­
bild; bedeutendster polnischer Wallfahrtsort. 
2 Jan Długosz: bedeutender polnischer Historiker; lebte von 1415­1480. 

Häresien im Glauben geschwächten Magnaten verrieten 
Kirche und Vaterland; der König mußte aus dem Lande 
fliehen. Die Schweden vernichteten alles, was polnisch und 
katholisch war, so gründlich, daß man ihren Aufenthalt in 
unserem Lande als «Sintflut» bezeichnete. Der Vormarsch der 
Eroberer kam erst vor der Jasna Góra zürn Stillstand. Die 
Verteidigung dieser Feste leitete der heldenhafte Prior 
Augustyn Kordecki. 40 Tage und Nächte hindurch (18. No­

vember bis 27. Dezember) war sie vom Feinde belagert, doch 
sie hielt stand. Die Verteidigung der Jasna Góra galt als 
Wunder. Sie war für die Nation und alle Schichten, die in der 
Einheit mit der Kirche verblieben waren, ein Fanal. 

Die Allerseligste Jungfrau bediente sich des Mutes und der 
Widerstandskraft einer Handvoll Streiter und erwirkte der 
Nation damals die Gnade zu begreifen, daß für die Verteidi­

gung privater Interessen, für Zank und Streit keine Zeit ist, 
wenn der Feind seine Hand nach unbezahlbaren Schätzen aus­

streckt und sie vernichtet*­ die Freiheit des Vaterlandes und 
den katholischen Glauben. Die Verteidigung der Jasna,Góra 
hatte somit für das Vaterland eine unerhörte Bedeutung, und 
das nicht nur militärisch, sondern vor allem geistig. Sie war 
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der Herold, der im Lande zur allgemeinen Gegenwehr auf­

rief. Die Macht dieses Aufrufs war so gewaltig, daß er alle Her­

zen berührte und alle Stände im Kampf mit dem Eindringling 
vereinte. Man verstand, von welch großer Bedeutung eine 
gottgetreue und mit der Kirche vereinte Nation­ist. 

AM ERSTEN APRIL 1656 rief König Jan Kazimierz in der Lem­

berger Kathedrale in einer feierlichen Weihe die Gottesmut­

ter zur Königin Polens aus. Es war klar, daß die Königin Polens 
ihren Thron auf der Jasna Góra besitzt. Es war offenkundig, 
daß die Einigung und Befreiung des Landes die Tat derer war, 
die vom lebendigen Glauben an die Macht der Madonna von 
Częstochowa erfaßt waren. So stand der Akt von Lemberg in 
Verbindung mit der Jasna Góra als der Hauptstadt der 
Königin Polens. 
Wie tief die Wurzeln dieser Bindung der polnischen Nation an 
Maria von der Jasna Góra reichen, zeigt ein Satz aus der 
Konstitution des Sejm aus dem Jahre 1764, in dem es heißt, 
daß «die Republik ihrer Heiligsten Königin, der Jungfrau 
Maria, in dem durch Wunder berühmten Bild von Często­

chowa für immer ergeben sei und durch ihre. Fürbitte alles 
Nötige erhalte». 

EINER DER herrlichsten Akte der Verehrung, die Maria von 
der Jasna Góra erwiesen wurde, war die Krönung des 

Kindes und der Mutter im Gnadenbild im Jahre 1717. Mehr 
als 10 Tage währten die Feierlichkeiten; am 8. September, 
dem eigentlichen Krönungstag, hatten sich Hunderttausende 
von Gläubigen versammelt. 
Die Tatsache der Krönung des Gnadenbildes, der das Einver­

ständnis Papst Klemens' XI. zugrunde lag, besaß einen dop­

pelten Sinn. Sie zeigte vor allem, daß der Hl. Stuhl das Gna­

denbild als wundertätig anerkannte, d.h. als ein Zeichen 
göttlichen Wirkens, als ein Bild, durch das Gott besondere 
Gnaden gewährt. Das Bild der Herrin von der Jasna Góra 
wurde als eines der ersten in der Welt überhaupt gekrönt. Für 
das Bewußtsein der Nation war die Krönung der Madonna 
von Częstochowa darüber hinaus die Proklamation als immer­

währende Königin Polens. Und sie, die Mutter und Königin 
Polens, erwies sich in Zeiten der Freude und des Leids als 
treue Patronin ihres Volkes . . . . 
Geliebte Kinder Gottes ! Vor mehr als 250 Jahren vermochten 
es unsere Vorfahren, dankbar zu sein für die empfangenen 
geistigen Gnaden; würdig ehrten sie die Gottesmutter durch 
den Krönungsakt. Heute verfügen wir über eine fast 600­

jährige Erfahrung der geistigen Herrschaft der Madonna von 
Częstochowa über unser Volk. Verpflichtet uns das nicht als 
Nation, der Königin Polens auf der Jasna Góra zu huldigen 
und ihr unseren Dank zu erweisen? 

Seit sechs Jahrhunderten beugt sich die Königin von der 
Jasna Góra im Zeichen des wundertätigen Bildes tagtäglich 
über die Kinder der Nation, ob sie im Lande selbst oder im 
Ausland leben. Indem wir dieses große Geheimnis der gött­

lichen Gnade bedenken, bitten wir euch, vereint mit euren 
Bischöfen an jedem Tag betend vor der Gottesmutter zu 
verharren. Wir bitten, daß ihr allabendlich ­ wenn möglich 
um 21.00 Uhr ­ vor dem Bilde der Madonna von Częstochowa 
Appell haltet und Herz und Sinn zur Jasna Góra erhebt. Im 
gemeinsamen Gebet wollen wir dann als katholische Nation 
ausrufen: «Maria, Königin Polens, ich stehe vor Dir, sinnend 
und wachend. » Es ist unser Wunsch, daß dieser Appell von 
Częstochowa zu einem täglichen Akt der Dankbarkeit unserer 
Mutter und Königin gegenüber werde, ein Akt der Dankbar­

keit für ihre 600jährige Herrschaft und Fürbitte ­ für ein 
günstiges Geschenk der Kirche und des Vaterlandes. Wir 
wünschen weiter, daß jede Abendmesse mit dem Gesang die­

ses Appells e n d e t . . . 

(Bis hierher wurde der Hirtenbrief am 2j. April 1976 verlesen.) 

Geliebte Kinder Gottes polnischer Nation I 

. . . Heute, am Vortage dés Festes der Gottesmutter als der 
Königin Polens3 verlangt es uns danach, euch die einigende 
Gegenwart und das helfende Wirken der Herrin von der 
Jasna Góra in den Wechselfällen des Lebens zu zeigen, wie 
sie unsere Nation mit dem Augenblick der Teilungen erfuhr.. . 

IN DER ZWEITEN Hälfte des 18. Jahrhunderts sah sich Polen 
der wachsenden Gefahr gegenüber, seine Unabhängigkeit zu 

verlieren. Die gläubigen Söhne des Vaterlandes sahen diese 
Gefahr voraus und erhoben sich zu einem bewaffneten Protest, 
der in der Geschichte als Konföderation von Bar bekannt ist. 
Die edelgesinnten Konföderanten sammelten ihre schwachen 
und schwindenden Kräfte innerhalb der Mauern der Festung 
von Częstochowa. Noch im Januar 1771 widerstanden sie 
unter der Führung von Kazimierz Pułaski der Belagerung 
durch zaristische Truppen. 
Doch bald nahte der Tag, an dem Polen als Staat zu existieren 
aufhörte ­ für über 100 Jahre. Die drei Teilungsmächte be­

raubten unser Vaterland des Rechts auf Selbständigkeit. 
Heute, aus der Distanz von zwei Jahrhunderten, wissen wir 
es besser zu schätzen, daß man eine Nation, die ihre Hoffnung 
auf den Herrn setzt, nicht vernichten kann. 
Es blieb die Nation, und mit ihr ­ die Kirche Christi sowie die 
ehrende und liebende Verbundenheit mit der Mutter auf der 
Jasna Góra. Das waren die Mächte, dank denen die Nation 
Bestand hatte und schließlich die Freiheit erlangte. Trotz der 
Grenzkordone hielt die Madonna von Częstochowa die Ein­

heit der Nation aufrecht. Aus allen Winkeln der zerschlagenen 
Republik strömte während der Epoche der Unfreiheit das 
Volk Gottes betend zur Jasna Góra. Die Gottesmutter stärkte 
seinen Glauben und die Hoffnung auf Rückgewinnung der 
Freiheit. Die Jasna Góra wurde zur Bastion der Hoffnung auf 
ewige und zeitliche Güter. 

IM JAHRE 1863 kam es zum sogenannten Januaraufstand. Auf 
ihren Standarten trugen die Aufständischen das Bild der 

Königin Polens von der Jasna Góra. Sie wurde zum Ansporn 
und zum Beistand; sie zeigte vor aller Welt, daß die in Unfrei­

heit gequälte Nation zwar leidet, aber lebt. Der Aufstand 
brach zusammen, doch viele von denen, die damals gekämpft 
hatten, sollten die Freiheit des Vaterlandes noch erleben. Die 
Teilungsmächte fürchteten diese Kraft, die den Polen bei­

stand. Im russischen Teilungsgebiet hieß es in Verlautbarun­

gen der Zaren, die Mutter Gottes von Częstochowa sei die 
«erste Revolutionärin» und ihr Bild beschwöre die Idee der 
Unabhängigkeit Polens. Kosakenabteilungen erfüllten pein­

lich genau den Befehl, Bilder der Madonna von Częstochowa 
aus den polnischen Häusern zu entfernen. 
Dessen ungeachtet stand die Nation treu zu ihrer Herrin. 
Selbst Polen, die das Land verließen, nahmen ein Bild Marias 
von der Jasna Góra mit auf den Weg. Für sie war es in der 
Emigration ein Symbol der Einheit mit dem Vaterland und 
der Kirche in Polen und ist es bis auf den heutigen Tag. 

D IE LEBENDIGE Verbundenheit der Nation mit der Königin 
Polens in ihrem wundertätigen Bild findet auch in den 

Werken der Schriftsteller, Dichter und Maler der Epoche der 
Unfreiheit seinen Ausdruck. Durch diese Werke verstärkte 
sich das Vertrauen zur Gottesmutter noch mehr. Im Namen 
derer, «die das lichte Częstochowa verteidigt», begann 
8 Am 3. Mai feiert die polnische Kirche Maria als die Königin Polens. Um 
den nationalen Hintergrund dieses Festes zu verstehen, muß man wissen, 
daß dieser Tag durch die «Konstitution vom 3. Mai» (1791) tief im 
nationalen Bewußtsein verwurzelt ist. Damals hatte der sogenannte Vier­
jährige Sejm eine neue Verfassung verabschiedet und entscheidende 
Reformen beschlossen./Durch Intervention der Teilungsmächte kamen 
diese Bestrebungen allerdings nicht zum Tragen. 
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